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Raum organisieren, Menschen organi-
sieren: Das ist, zugegeben, meinerseits 
eine eher schlichte Bestimmung des Ziels 
kolonialer (oder überhaupt: staatlicher) 
Machtkonstellationen. Immerhin enthält 
sie drei der wesentlichen Faktoren, die 
für eine erfolgreiche Beherrschung – und 
das heißt vor allem: Nutzung wie auch 
Ausbeutung – unterworfener Gebiete als 
wesentlich angesehen werden. Man muss 
ein Territorium gestalten, muss die dort 
ansässige Bevölkerung gewinnbringend 
einsetzen und muss Organisationsfor-
men installieren (Rechts- und Wirt-
ƪěŉþǼƷƪƪǢƪƷĩů܌�SűŁƢþƪƷƢƿţƷƿƢĩű�ĩƷě܌ܤܒ�ĢŎĩ�
diese Anliegen befördern können.

Interessanter- und kaum zufälliger-
weise fehlen bei dieser reichlich zyni-
schen, die koloniale Perspektive repro-
duzierenden Sichtweise zwei Aspekte. 
Zum einen kommen die Kolonisierten 
nicht vor, zum anderen wird der Faktor 
Zeit nicht berücksichtigt. In den ver-
gangenen Jahrzehnten ist bereits viel 
łĩƷþű�ǜŻƢĢĩű܌�ƿů�ĢŎĩŠĩűŎłĩű܌�ĢŎĩ�fŻŦŻ-
nialismus erlitten haben, als Akteure zur 
Geltung kommen zu lassen – auch wenn 
nahezu täglich zu lernen ist, wie lange 
wir noch brauchen werden, um dieser 
GĩŦƷƿűł�ŉŎűƢĩŎěŉĩűĢ�¦þƿů�Ǭƿ�ƪěŉþǲŁĩűܒ�
Bei der Kolonisierung der Zeit hingegen 
ĢƿƢǼƷĩ� ƪŎěŉ� Ŧþűłĩ� ĢŎĩ� FƢþłĩ� ŉŎűƷĩƢƢǅěţƪ�
anschleichen, ob es sich denn überhaupt 
um einen relevanten Aspekt handelt, 
oder ob Zeit nicht vielmehr eine Gege-
benheit ist, die in ihrem unerbittlichen 
So-Sein hinzunehmen (und ansonsten 
ökonomisch bestmöglich zu nutzen) ist.

Dass Prozesse der Kolonisierung 
ǛŻű�ðĩŎƷ�Ŏű�þŁƢŎţþűŎƪěŉĩű�GĩƪĩŦŦƪěŉþǼƷĩű�
einen zwar bedeutsamen, aber bisher 
nur randständig beforschten Gegen-
stand darstellen, hebt Sebastian-Manès 
Sprute gleich zu Beginn seines Buchs 
hervor. Der Mangel an einschlägigen 
Arbeiten liegt nicht nur in bestimmten 
Traditionen der historischen Forschung 

begründet, für die weit über den kolo-
nialgeschichtlichen Zusammenhang 
hinaus festgestellt werden kann, dass 
sie einer Zeiten-Geschichte lange keine 
besondere Aufmerksamkeit schenkte. 
(Nicht zuletzt aufgrund aktueller Prob-
lemkonstellationen, wie der Klimakrise, 
scheint sich eine solche Zeiten-Geschich-
Ʒĩ�ŠĩĢŻěŉ�ǬƿűĩŉůĩűĢ�þƿŁǬƿĢƢĎűłĩűܤܒ�/ƪ�
liegt auch an der schwierigen materiellen 
Grundlage für solche Untersuchungen, 
will man eine Zeiten-Geschichte nicht 
im Nacherzählen von technischen Inno-
vationen für Uhren oder von politischen 
Maßnahmen für Kalenderorganisatio-
nen enden lassen (auch wenn das Fra-
gestellungen sind, die zweifellos hohe 
Relevanz besitzen). Will man darüber hi-
naus kenntlich machen, welche kulturel-
le Relevanz die Zeit(en) hat(ten), wie also 
Zeitmodelle zur Konstitution von Be-
deutungskollektiven beitrugen, dann ist 
es tatsächlich nicht leicht, entsprechen-
Ģĩ� rþƷĩƢŎþŦĚĩƪƷĎűĢĩ� Ǭƿ� ŎĢĩűƷŎȀǬŎĩƢĩűܒ�
Diese Schwierigkeit steigert sich noch 
einmal in einer kolonialen Situation, bei 
der die Überlieferungslage ohnehin vie-
len Unwägbarkeiten und Asymmetrien 
unterworfen ist.

Der Zeit und der Zeiten wird man 
ĢþŉĩƢ� ŉĎƿȀł� űƿƢ� ŎűĢŎƢĩţƷ� ŉþĚŉþǼƷܒ� 'þƪ�
ist wohl auch dem Umstand geschuldet, 
dass man ohnehin recht schnell in meta-
ƟŉǢƪŎƪěŉĩű� GĩȀŦĢĩű� ŦþűĢĩƷ܌� ǜĩűű� ĩƪ�
um Fragen der Zeit geht. Während alles 
¦ĎƿůŦŎěŉĩ�ţŻűţƢĩƷ�ƪŎěŉƷĚþƢ܌�łƢĩŎǴĚþƢ�ƿűĢ�
ůĩƪƪĚþƢ�ŎƪƷܣ�ŻĢĩƢ�Ģĩű�ƿűĚĩĢþƢǼƷ��ĩƷƢþěŉ-
tenden zumindest so erscheint), wird al-
les Zeitliche nur über Umwege erfahrbar. 
Und zumeist sind es Umwege, die sich der 
Verräumlichung von Zeit bedienen. 

Insofern darf man Sebastian-Manès 
Sprute schon einmal dankbar sein, sich 
trotz all dieser vorhersehbaren Verkom-
plizierungen in seinem Buch an dieses 
ȃĩůþ� ŉĩƢþűłĩǜþłƷ� Ǭƿ� ŉþĚĩűܒ� ÃűĢ� ĩƢ�
hat damit auch eine Menge gewagt, zum 



WERKSTATTGESCHICHTE 85132

Beispiel das Zulassen von kaum zu schlie-
ßenden Informations- und Wissenslü-
cken oder von sich zwar aufdrängenden, 
aber kaum zu beantwortenden Fragen. 

Sprute hat als seine Fallstudie den Se-
negal als westafrikanische Kolonie Frank-
reichs an der Wende vom 19. zum 20. Jahr-
hundert gewählt. Er nimmt damit einen 
›Zeit-Raum‹ in den Blick, der nicht nur als 
Hochphase imperialistischer Ausdehnun-
gen gelten darf, sondern der auch für das 
Ausgreifen einer imperialistischen Zeit-
politik steht. Denn es ist kaum als Zufall 
anzusehen, dass die Meridian-Konferenz 
in Washington 1884 zur Einteilung der 
Weltzeit kurz vor der Berliner Kongo-
fŻűŁĩƢĩűǬڔڗܘړڗڗڐ��ǬƿƢ��ƿǼƷĩŎŦƿűł�Ģĩƪ�þŁ-
rikanischen Kontinents stattfand. 

Wie (und ob) die Auswirkungen die-
ser beiden weitreichenden Ereignisse in 
den französischen Kolonien Westafrikas 
zusammentrafen, stellt Sprute in seiner 
Arbeit systematisch dar. Fast die gesam-
Ʒĩ�ĩƢƪƷĩ�NĎŦǼƷĩ�ĢĩƢ�'þƢƪƷĩŦŦƿűł�ţŻűǬĩűƷ-
riert sich auf die Zeitmodelle der Koloni-
sierenden und die damit einhergehende 
ܵðŎǛŎŦŎƪŎĩƢƿűłƪůŎƪƪŎŻű«, nimmt also die 
europäische Perspektive ein. Die zweite 
NĎŦǼƷĩ�Ģĩƪ��ƿěŉƪ�ţĩŉƢƷ�ĢŎĩ��ŦŎěţƢŎěŉƷƿűł�
um und kümmert sich um die Imple-
mentation der neuen Zeitordnung (und 
ihr Scheitern), indem sie den Umgang 
mit Uhren, Kalendern und Arbeitszeit-
ordnungen ebenso in den Blick nimmt 
wie die temporalen Kulturtransfers zwi-
schen Kolonisierenden und Kolonisier-
ten. Verlassen muss sich Sprute dabei so 
gut wie ausschließlich auf administrati-
ves Archivmaterial, das aus Sicht der Ko-
lonisierenden produziert wurde. 

Dabei waren es nicht zuletzt die 
ƿűƷĩƢƪěŉŎĩĢŦŎěŉĩű�ðĩŎƷþƿǲŁþƪƪƿűłĩű܌�ĢŎĩ�
von den Kolonisierenden als Indikatoren 
für den zivilisatorischen Abstand gese-
hen wurden, den sie den Kolonisierten 
þƷƷĩƪƷŎĩƢƷĩűܒ� ®ƟƢƿƷĩ� ţþűű� ŠĩĢŻěŉ� þű� ĢĩƢ�
Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert eine 

bedeutsame Verschiebung feststellen: 
Der Faktor Zeit wurde von einer kul-
turellen Größe im Rahmen der seitens 
Frankreichs ausgerufenen Zivilisations-
mission zu einer ökonomischen Größe 
im Zusammenhang von Wertschöp-
fungsanstrengungen. Im Alltagsleben 
konnten sich diese Zeitmodellierungen 
ĢĩƢ� fŻŦŻűŎƪŎĩƢĩűĢĩű� ŠĩĢŻěŉ� ţþƿů� ĩŎű-
nisten, was einmal mehr die generelle 
Beobachtung bestätigt, dass Zeitkultu-
ren sehr zählebige, um nicht zu sagen: 
schwerfällige Angelegenheiten sind, die 
sich nur mittels intensiver und nachhal-
tiger Bearbeitung tatsächlich verändern 
lassen. Das gelang in Senegal nur auf 
administrativer, kaum aber auf kultu-
reller Ebene. In Dakar, dem Zentrum der 
französisch-westafrikanischen Kolonie, 
mögen die Uhren europäischer Zeitord-
űƿűłĩű� ŎŉƢĩű� /ŎűǴ Ŧƿƪƪ� űŻěŉ� þƿƪłĩǅĚƷ�
ŉþĚĩűܒ�dĩ�ǜĩŎƷĩƢ�ůþű�ƪŎěŉ�ǛŻű�ĢŻƢƷ�ŠĩĢŻěŉ�
wegbewegte, desto schwächer wurde das 
Ticken ihrer Zeiger, weil es von anderen, 
längst etablierten Zeitmodellen übertönt 
wurde und sein tatsächlicher Nutzen 
kaum einzusehen war – insbesonde-
re dann nicht, wenn mit diesem Ticken 
vornehmlich Sanktionen gemessen oder 
soziale Disziplinierungen durchgesetzt 
werden sollten.

Wenn sich das europäisch-westli-
che Weltzeitmodell durchsetzen konnte, 
Ģþűű� �ܫ ǜŎĩ� ƪŻ� ŉĎƿȀł� �ܫ þƿŁłƢƿűĢ� ƆţŻ-
nomischer Rahmenbedingungen. Hier 
wurde diese temporale Rahmung als 
Norm gesetzt und damit unausweich-
lich. Das galt allerdings fast ausschließ-
ŦŎěŉ� ŁǅƢ� ĢŎĩ� NþűĢĩŦƪǜŎƢƷƪěŉþǼƷ܌� ǬĩŎłƷĩ�
sich daher vornehmlich im Alltag von 
Eliten, die sich ohnehin an den zentra-
listischen Zeitstandards ausrichteten. 
Für das Leben der Vielen waren hingegen 
die Arbeits- und Ausbeutungsverhältnis-
se bestimmend, und gerade diese waren 
nicht von einer abstrakten Weltzeitord-
nung bestimmt, sondern von einem Ma-
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ximierungsgedanken, der im Zweifels-
fall auf temporale Reglementierungen 
nicht viel gab. 

�ĩłƢĩŎǼƷ�ůþű� ܷðĩŎƷܶ� ĢþŉĩƢ� ǛŻƢűĩŉů-
lich als eine kulturelle Ordnungsleis-
tung, dann sind die Ergebnisse von 
Sprutes Arbeit eindeutig: Trotz aller 
formalen Bemühungen zur Etablierung 
einer Weltzeitordnung in Senegal zeigt 
die gelebte Praxis eine große Heteroge-
nität der temporalen Bezugssysteme, bei 
denen lokale Zeitrhythmen oder musli-
mische Zeitordnungen eine bedeuten-
dere Rolle spielten. Insbesondere musli-
mische Kalender setzten sich in Senegal 
viel eher durch als das europäische Welt-
zeitmodell. Denn während Erstere für 
den Alltag Relevanz gewinnen konnten, 
diente Letzteres eher dazu, die ›zivilisa-
torische‹ Distanz zwischen Kolonisieren-
den und Kolonisierten zu markieren.

Es scheint sich also auch hier ein 
Bild zu ergeben, wie es im Zusammen-
hang mit staatlichen oder kolonialen 
rþěŉƷţŻűƪƷĩŦŦþƷŎŻűĩű� ƪŻ� ŉĎƿȀł� Ǭƿ� Ěĩ-
obachten ist: Das Ordnen von Räumen, 
Menschen und auch Zeiten war erfolg-
reich, obwohl es ständig scheiterte. Die-
ses Scheitern wird im Kurzfristigen und 
rŎţƢŻƪţŻƟŎƪěŉĩű� ŻǲŁĩűĚþƢ܌� ǬĩŎłƷ� ƪŎěŉ� Ŏű�
der lokalen Praxis, an den passiven oder 
auch aktiven Widerständen, am Abpral-
len oktroyierter Ordnungsmodelle an 
einer Lebenswelt, die nicht einfach um-
gekrempelt werden konnte. Die Erfolge 
werden hingegen erst in der Langfristig-
keit erkennbar (und wirken eben bis heu-
te fort), zeigen sich an der erfolgreichen 
und folgenreichen Etablierung persistent 
angelegter Strukturen, denen kaum aus-
zuweichen ist. 

Auch wenn die Lektüre von Sprutes 
Arbeit, das muss man sagen, nicht immer 
ein darstellerischer Genuss ist, da der Au-
ƷŻƢ� ĩĚĩűƪŻ� Ǭƿů� ǜŎƪƪĩűƪěŉþǼƷƪƷǢƟŎƪěŉĩű�
Nominalstil wie zu nebensatzbeladenen 
Bandwurmkonstruktionen neigt, erwar-

ƷĩƷ�ĢŎĩŠĩűŎłĩű܌�ĢŎĩ�ĩŎű�ĚŎƪƪěŉĩű�GĩĢƿŦĢ�ĚĩŎ�
der Lektüre mitbringen und sich durch 
die sprachlich etwas zähe Hülle beißen, 
einiges an Erkenntnissen zur Zeiten-Ge-
schichte – vieles auch, das weit über die 
Kolonialgeschichte hinausweist.

Achim Landwehr (Düsseldorf)




